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LarnstaK äsn 25. Januar, s

Schweizerische « LNN^"

Herausgegebelì uo,l àer kalhotischen gesellschnst.

Ein wohimeintnder Nath.

(Eingesandt aus dein Kt, Luzeru.)

-- -Z- Es liegt im Wesen der katholischen Religion, alle

Stände der Menschen mit ihrer göttlichen Gnadenfülle zu

durchdrängen. Je mehr ein Katholik in die wunderbaren

Tiefen der Religion eingeht, ihre Wahrheit ans die einzeln

neu Fälle seines Lebens anwendet und einige Augenblicke

des Tages der Betrachtung der christlichen Wahrheit und

der Bcrgleichuug seiner Lebensthätigkeit mit den Vorletztsten
der hl, Religion widmet, desto lebendiger, ergreifender und

thatkräftiger wird i>t ihm der in Liebe thätige Glaiche sich

entfalten, blühen und Früchte tragen, — Daher der Segen,

der aus der Wirksamkeit eines gläubig-frommen, katholischen

Priesters, eines glauPenscifrigcn Lehrers, eines wahrhaft

christlich gesinnten Hausvaters auf die nahe und ferne sociale

Umgebung fliegt. Aber warum begegnen wir denn beute,

besonders auf politischem Gebiete, so vieler Unordnung,

Ungerechtigkeiten und einem so großen Zerfalle des leben-

digen katholischen Glaubens, Nebst andern Ursachen fand

man auch eine in der Vernachlässigung oder gar Pflicht-
Vergessenheit des Standes. Mau hat daher für die religiöse

sittliche Hebung der einzelnen christlichen Berufe alle jene

umgestaltenden, neuschaffenden, heilsamen Mittel unserer

göttlichen Religion angewendet und hat sich freudig von
der Wirksamkeit dieser Heilmittel überzeugt. Ein solches

Heilmittel für die menschliche Gesellschaft gewährt uns unsere

hl, Religion, besonders in den geistlichen Exerzitien oder

G ei st e s ü b u u g eu, wo der Geist in Entfernung vom

Weltgeräusch durch Betrachtung der christlichen Wahrheit
und durch Empfang der göttlichen Gnadenmittel seiner wah-
reu Bestimmung auf eine durchgreifende Weise bewußt wird.
Diese hohe Wirkung der geistliche» Exerzitien hat ihren
Grund besonders in der Einsamkeit, in der sie gehalten

werden, Wohl hört und liest und betrachtet der Christ die

göttliche Wabrheit auch im Leben draußen, aber die Berufs-
und Wcltgcschäftc umdrängen ihn, so daß leider oft der

Same des göttlichen Wortes in Dornen fällt und erstickt.

In der Zurückgczogenhcit vernimmt der Christ viel besser

das Wehen des hl, Geistes und den tiefen Sinn der Heils-
Wahrheit. Darum haben in neuester Zeit die abgehaltenen

Ererzitieu für Priester, Lehrer und Studenten w, eben sehr

wohlthätige Wirksamkeit gezeigt. Aber Ein Stand und zwar
ein sehr einflußreicher, nämlich der B cam te n sta n d, ist

unseres Wissens in neuester Zeit noch nie bedacht worden.

Ja, die geistlichen Exerzitien sollten auch einmal dem Bc-
amtenstand abgehalten werden. - Wohl mag schon Mancher
von den Beamten an geistlichen Exerzitien Theil genommen
haben, aber hörten da vielleicht unr Vorträge nir das all-
gemeine christliche Leben oder über den Berufskrcis der

Eltern, nicht aber die Beziehungen der bl, Religion zu
den Pflichten der politischen Gerechtigkeit, Gewiß gerne
würde da mancher Bcamw vernehmen: bestimmte deutliche

christliche Lcbensgruudsätzc über Meiu und Dein in politi-
scher Beziehung, über eine christliche Tages- und Lebens-

ordnung des Beamten, über die Genauigkeit mnd Gewissen---

haftigkeit in Buchführung und Rechnung, über die Vexant-
wortlichkeit in Waiscnsachen und in Handhabung der öffent-
liehen Sittlichkeit, (Polizeiwesen), über die Pflichten bei

Wahlen, über Handhabung der Gesetze, Rechte und Frei-
heiten der Private», der geistlichen und weltlichen Corpora
tionen und eines ganzen Volkes ec, Ja, solche Vortrage,
beleuchtet im Lichte der christliehen Wahrheit, würden sicher

mit Interesse vernommen werden. Man wird aber einwenden s

Ja, wenn die katholischen Beamten ihre göttliche Religion
durch Predigt, Katechese und geistliche Bücher kennen, wer-
den sie wohl auf ihre Handlungen diese Neligiouswahrheiteü
anwenden? Es wäre dieß gut, und zur Ehre der katholischen
Beaiuteuwelt sei es gesagt, daß auch recht Viele es thun.
Aber trotzdem hat noch mancher katholische bravgesinnte
Beamte ost zu wenig Licht und Ausschluß über den Zu-
fammcnhang cher Religion mit der Politik, oft ist er nu-
schlüssig in Ausführung seiner guten, dicstfallsigcn Vorsätze
und Entschlüsse. Die Exerzitien würden ihm sichere An-
Haltspunkte, Lebcnsgrnndsätzc geben. Die geistlichen Excr-

zitien würden aber besonders auch für jene Beamte gut sein,
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die i»i Gedränge der Geschäfte erkaltet sind im Eifer für-
Gottes Ehre und das Seelenheil nnd daher wenig sich be-

streben, die in der Kirche vernommene Religionswahrheit
ans ihre politische Dcnlniigs- nnd Handlnngsweise anzu-

senden. Wegen dieser Unschlüssigkeit der Ersteren und der

Lauheit der Letzteren sieht man denn oft Männer, welche zn

Hanse brave Hansväter nnd in der Gemeinde wie zn Hanse

noch recht viel braven Sinn für religiöse nnd sittliche Wohlfahrt
des Volkes an den Tag legen, leider in der Gerichts-nnd
und Rathssrnbe nnd ans dem Wahlplatzc mit ihrem Privat-
leben in Widersprnch kommen — sie rathen und stimmen

oft zn Beschlüssen, die ganz nnd gar nicht mit der katholi-
scheu Religion im Einklänge stehein Der treue Katholik

selbst sieht in solchen Männern räthsclhafte Widersprüche

nnd weiß nicht, wie er solche Beamte beurtheilen soll.

Diese Widersprüche zwischen Privat- nnd öffentlichem Leben

sonst chrenwerthcn Männern kommen aber meistens da-

n.r, weil man die christlichen Lebensgrundsätze auf die Poli-
tit nicht anzuwenden versteht, den Einfluß der Religion
auf die politische Thätigkeit mißkennt oder weil man gar

ans politischer Ungerechtigkeit keine Sünde macht und das

Gewissen betäubt, und endlich, weil oft statt des weltnber-

windenden Geistes Gottes in der Seele des Beamten der

Geist der Menschenfnrebt nnd der Anhänglichkeit an Ehre

l.nd Geld vorherrscht. Daher oft so wenig Energie für

Anfrechthaltnng der guten Sitten, daher die schwache Ver-

thcidignng oder gar Jgnorirnng wichtiger kirchlicher Fra-

gen. Weil mau nicht Zeit findet oder nicht finden will,
die Religion in ihrer Beziehung zur Politik zn betrachten,

so lange man in das Weltgcschcift verstrickt ist, so thäte

eben eine mehrtägige Znrückgezogcnheit gut - da würde

der Beamte durch Gebet nnd Gnade gereinigt, gestärkt, er-

leuchtet — der Eifer für das Ente, der Wohlfahrt des

Volkes, würde ihn beseelen. — Er würde sich fühlen als

Vollstrecker der göttlichen Gerechtigkeit auf Er-

den, Menschcnfureht nnd Parteilichkeit würden verschwinden,

die Exerzitien würden für den katholischen Beamten ein

wahres Pfingstfcst.

Ja, auch der k a t h o l i s ch c B e a i» t e n st and sol l nnd

muß die geistige Wiedergeburt im Sinne unserer

hl. Religion erfahren, soll es besser werden in der
m c lisch lichen Gesellschaft. Jeder muß zn dieser

Behauptung gelangen, der da betrachet, wie, im Vergleiche

zn andern Berufsklasscn, gerade im Bcamtenstande so viele

Ungläubige oder doch im Glauben Schwankende nnd

Laue es gibt. Also eine im Sinne und Geiste der Kirche

vor sich gehende Gcistcscrncnernng des katholischen Beam-

teiistandes ist zur Nothwendigkeit geworden. Das wird jeder

Katholik in unserem Vaterlande, wie in Deutschland und

anderwärts gestehen müssen. Von Oben herab muß das

Licht leuchten und wenn diese Mahnung vor Allem die

Priester angeht, so gilt- sie doch auch nach dem Sinne des

Evangeliums allen christlichen Vorgesetzten, also auch

für die Beamten. Der lebendige trenkatholische Glaube muß
im katholischen Beamtcnstande wieder herrschen. Von sol-
chen glaubensstarken Männern gilt, was der hl. Johannes
im I. Brief V., 4 sagt: «(Zuis est. vnii», g»i vi nvi ^

m n n ,l u »I, nisi, gul vr o l! i t gnomum ckesns o»t tilins DoiD
Wie segensreich wäre es für die Beamten und indirekt

durch sie auch für das Volk, an solchen Exerzitien Theil zn

nehmen. Gott redet mit dem, der ihn sucht, aber, sagt

der hl. Alphons dc Lignori, er redet nicht mitten im Lär-

inen der Welt; denn Gott sprach zn Elias, als er ihn in

die Einsamkeit führte: „Der Herr ist nicht im Getöse."

III. Ucx. ist, l l. An die katholischen Beamten gilt auch

die Aufforderung Panli des Völkerlchrers: „Erneuert euch

aber im Geiste eures Gemüthes." Ephes. IV., 23. Diese

Ernenernng im Gemüthe geschieht am wirksamsten in der

Znrnckgezogenhcit. Ermüdet von den weltlichen Sorgen
sehnte sich König David darnach, Flügel zn haben, um

ans der Welt zn entfliehe» und Ruhe zn finden. „Wer
gibt mir Flügel, daß ich fliege und ruhe. Ps. l>4, 7. Karl
der Große verweilte gerne in Zeiten der Muße in de» gott-

geweihten Hallen der Klöster, z.B. iir Reichenau. Alfred
der Grospe, König von England, zog sich täglich zurück,

uni mit Gott zu reden. Der sel. Bruder KlanZ liebte als

Beamter die Einsamkeit nnd zog sich zurück, um mit Gott

zn sprechen, bevor er zu wichtigen Amtshandlungen schritt.'

Ja, sogar im Heidenthum haben sich berühmte Männer vor

wichtigen Entscheiden in die Einsamkeit zurückgezogen, um

die Gottheit um Licht nnd Rath anznflehc» — man denke

an den König von Rom Nnma Pompilins. In der Ein-

samkeit lernt man sich besonders selbst, kennen, Selbstkennt-

niß ist aber für einen Beamten sehr nothwendig. Man

beginne daher, einmal auch, dem Beamtenstande geistliche

Ererziticn zn geben. Wie glücklich würde sich Mancher füh

len, an solchen Geistesübnngen Theil zu nehmen und wenn

auch noch Mancher mit der Schüchternheit eines Nikodemns

hinzukäme, der Geist Gottes würde ihn sicher erleuchten

nnd stärken gegen alle Verspottung nnd Verfolgung. Auch

den blos Neugierigen werden sie nützen.

Ein Hülfsmittel der Exerzitien für Beamte wäre

dann ein Lehr-, B ctrachtnngs- nnd Gebetbuch für
katholische Beamte. Solche Bücher hat man eigens

verfaßt für Priester, für Stndirendc, für Eltern, für Le-

digc, für Soldaten?c., nur der Beamtcnstand hat unseres

Wissens auch hier keine Berücksichtigung gefunden. Wie

anziehend und belehrend wäre ein solches Buch, zumal,

wenn es von Beispielen dnrchwürzt wäre, an welchen sich

die Wahrheit für kathol-schc Beamten lebendig abspiegeln,
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z. B, Moses, David, Salomo, (in erster Periode für gu-

tes, in zweiter Periode als abschreckendes Beispiel), Niko-

dciiills, Joseph von Nrimathea; ans der Kirchengcschichte:

Thcodosins der Große, Karl der Große, Alfred von Eng-

land, der hl, Ludwig von Frankreich, der hl. Heinrich,

deutscher Kaiser, Nikolaus von der Flue, Thomas Morns,
abgesehen von den vielen Päpsten und Fürstbischöfen,

die sich durch Staatsweisheit und frommen Wandel aus-

zeichneten. — Ja, möge durch solche und ähnliche Mittel
der Geist Gottes recht bald einen wahrhaft geistigen Um-

schwung unter den katholischen Beamten zur Ehre der christ-

lieben Religion hervorbringen. — Er wird eS thun mit

seiner weltbcsiegcndcn Gnade. Wie schon mehr als ein

Jahrhundert der Fürst der Finsterniß unter dem Beamten-

stände durch die Grundsätze des Unglaubens und des Welt-

gcistcs eine geistige Revolution erweckte und bewirkte, so

möge der Geist Gottes, der Uebcrwindcr aller höllischen

Finsterniß, unter den katholischen Beamten eine Bewegung

hervorrufen, die nicht Leichen und Trüinmcrhanfcn, sondern

mehr Friede und Völkerglück hinterläßt. — Diese Bewegung

ist keine andere, als die geistige Wiedergeburt unter den

Beamten »ach dem Sinn und Geist der Religion des gött-

lichen Welterlvscrs, der da gesagt. „Die Wahrheit wird

Euch frei machen!" °")

—
P Die Bisthumsfrage der Urkantone beschäftigt

dermalen die politischen Zeitungen mehr, als es nützlich

sein mag. Sowohl diejenigen, welche die Errichtung eines

eigenen Bistbnms für die Urschweiz wünschen, als diejeni-

gen, welche dieselbe bekämpfen, suchen ihre Ansichten von

ihren kantonalen, sogen, kirchcn-poli tisch en Stand-

punkten in den öffentlichen Blättern geltend zu machen.

Bei diesen Besprechungen scheint man jedoch mehrseitig zu

vergessen, daß der apostolische Stuhl in Diöeesan-

fragen das entscheidende Wort zu sprechen hat. Der apo-

stolische Stuhl faßt aber die Divccsanfragcn bekanntermaßen

vorzugsweise vom kirchlich-religiösen Standpunkt, und nicht

von particularistischcn Gesichtspunkten auf, und in dieser

Beziehung dürften die Anschauungen nicht immer zusam-

mentreffen. Denn so sehr auch der apostolische Stuhl in

Diöcesansacheu den nationalen Wünschen entgegenzukommen

geneigt ist, so haltet er doch vor allem den katholi-
sehen Standpunkt der kirchlichen Gesetze und Traditionen

fest. Wie erlauben uns daher vor allem die Bemerkung,

daß katholische Zeitungen und ihre Corrcspondcn-

*) Wir bcnüken diesen Anlaß zur Mittheilung, daß ein katholischer

Staatsmann schon seit einiger Zeit mit einein Werk beschäftiat ist,
welches unter dem Titel: „tÄrundzüge der christlichen
Staats- und Regierungs-Wissenschaft" bessere Grund,
sähe unter die Beamtenwelt verbreite» soll, das Manuscnpt
soll cer Vollendung nahe sein und wir mache» die Verlagsband-

lungen ans dasselbe aufmerksam. (Die Redaktion.)

ten in Bisthumsfrageu nicht gleichsam ox entlieà ab-

sprechen sollten; dem apostolischen Stuhl kömmt es zu, «x
estlieeiru zu sprechen, nicht aber Zeitungsschreibern.

Zweitens erlauben wir uns die Bemerkung, daß die

katholischen Zeitungen und ihre Eorrespvudcuten in der vor-
liegenden Frage von allen Persönlichkeiten Umgang nehmen
und sich rein nur au die Principien halten sollten. Auch
bezüglich der Principien wäre Bekanntes und schon Gc-
sagtcs nicht stetsfort zu wiederholen, sondern das Augen-
merk vielmehr auf die von beiden Lagern gelösten Schwie-
rigkeiten zu richten.

Solche Schwierigkeiten sind aber z. B. ans Seite des

Anschlusses an Chnr: Wie kaun die Bolkszahl der
Kantone mit den historischen Verhältnissen in Einklang gc-
bracht werden, wird Chur den Urkautonen einen mit der

Volkszahl übereinstimmenden Einfluß auf die Bischofswahl,
das Domkapitel und die Bisthnms-Venvaltnng einräumen,
und in diesem Falle, werden die Urkantone einen mit
der Volkszahl übereinstimmenden, finanziellen Beitrag an
die Bedurfnisse des Bisthnms leisten?

Auf Seite der Errichtung eines u rka n t ö n l ich cn
Bisthnms zeigen sich u. A. folgende Schwierigkeiten: Wie
können die Urkantone die finanziellen Mittel beibringen,
um ein Bisthum mit Bischof, Kapitel, Kanzlei und Scmi-
nar zu do tir en, denn ein Bisthum, dessen Ordinarius
zwar den Namen eines Bischofs hätte, der aber in der Tbat
nur ein apostolischer Vikar ohne Domkapitel und Seminar
wäre, dürfte der apostolische Stuhl, nach seiner constanten
Praxis zu schließen, schwerlich gutheißen und es wäre nach

unserer Ansicht nicht gut, wenn man sieh hierüber in den

Urkantonen mit unbegründeten Hoffnungen tragen würde.
Wenn die Zeitungen zur Lösung dieser und ähnlicher

Schwierigkeiten praktische Räthe zu geben im Falle sind, so

mag die öffentliche Besprechung nützlich sein; im entgegen-
gesetzten Fall führt sie nur vom Ziele ab. Auch der Kir-
chcuzcituug sind wieder mehrere Aufsätze pro st contra
eingegangen, wir können aber in Zukunft nur noch solche

berücksichtigen, welche sich innerhalb der hier bezeichnete»

Schranken bewegen.

»-> P Freiburg. (Brief.) Es wollte mir fast das Herz
brechen, als ich unlängst die wehmüthige so wohlmeinende

Bittschrift des Klosters Nheinau an Zürich in der Kirchen-
zeitung las — da kam es mir recht lebhaft und bitter vor,
wie wir Katholiken allmälig ganz außer Recht und Gesetz

verstoßen werden sollen, so daß, was gegen Andere Unrecht

ist, gegen uns erlaubt sein soll. Was haben wir gethan
oder was thun wir, um so behandelt zu werden? Und das

in der Schweiz, wo eben die Klostcraufhcbcr und Katholiken-
frcsscr den Mund so voll Freiheit und Gleichheit haben.

Auf die Reclamation des Nuntius zu Gunsten von
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Rheinau antwortete der Buiidcsrath : es sei Sache der K a n -

tone, zu entscheiden, ob sie Klöster wollen bestehen lassen

oder nicht, und zugleich wird unter die Tractanda für die

nächste Bundesversammlung das Verbot der Herstellung der

Karthänscr im Kanton Freiburg gesetzt — also die Ans-
Hebung ist Sache der Kantone, die Wiederherstellung auf-

gehobener.Klöster Sache des Bundes — wie reimt sich das?

^ -st Solotburn. Wenn die Berichte öffentlicher Blät-
ter richtig sind, so sollen einige Vertreter des Kantons So-
lothnrn in der Bundesversammlung bei Anlaß der Misch-

ehe- und Fcicrtagssragc eine Stellung eingenommen haben,

welche weder mit den Zuschriften des Hochwst, Bischofs noch

mit der Anschauungsweise der Abgeordneten der katholischen

Kantone übereinstimmte. Wenn die Sache sich so verhalten

sollte, so müßten wir unser Bedauern aussprechen.

»> st- Wenn im Kanton Solothnrn von dem Kantons-

rath eine Aendcrnng in der bestehenden Ehe - oder Feier-
tagsordnnng vorgenommen werden wollte, so müßte

dieser Kantonsrathsbcschlnß dem Veto unterlegt werden

und die Mehrheit des Volkes könnte den Entscheid geben.

Wenn dagegen die Stände- und Nationalräthc in Bern

in solchen Fragen einen Beschluß fassen, so'steht dem Volk

kein Veto zu und ein svlothnrncr Stände- oder National-

rath könnte ans diese Weise mit seiner Stimme dem solo-

thnrncr Volke von Bern her in confessionellen Sachen Be-

schlösse dictircn, welche derselbe in Solothnrn auf dem Wege

der kantonalen Gesetzgebung niemals durchzusetzen im Stande

wäre und welche das solothnrner Volk mit seinem kanto-

nalcn Veto unzweifelhaft verwerfen würde. Um solche

Mißverhältnisse zu heben, sollte das Veto des Volkes auch

auf die confessionellen Beschlüsse der eidgenössischen Räthe

ausgedehnt werden.

st- Lnzcrn. Ans offizieller Quelle vernehmen wir,
daß die katholischen Völker Sr. Hl. dem Papst Pins IX.
bereits über zwanzig Millionen Franken durch den

Peterspfennig gesteuert haben. Pins IX. hat sich also nicht

geirrt, als er sein Vertrauen in die Völker setzte und den

Kabincten erklärte, unter den gegenwärtigen Verhältnisjen
könne er das Geld der Fürsten und Diplomaten nicht an-

nehmen, wohl aber das der Völker. Anch^.die Katholiken
der Schweiz haben dein hl. Vater ihr Scherflein geschenkt

und sie werden fortfahren mit ihren heschcidencn Kräften
sich den Opfcrgabcn der katholischen Welt anzuschließen.

st- rMricf.) Hr. Atlin, Redactor der Schweizer Ztg.,
ist schmor erkrankt nno cmpfieng gestern die hl. Sterbsacra-

mente; möge Gott diesen katholischen Pnblicistcn dem Va-
terland erhalten, dasselbe hat wahrlich der guten Kräfte

nicht zu viele.

Pâpsìi. Dulle in Angelegenheiten der orientalischen Kirche.*)

— P Pins der Nennte, Papst. Zum ewigen Gedächtnisse.
Die römische» Päpste, denen von Christus dem Herrn selbst
in der Person des seligen Fürsten der Apostel die Sorge und
Gewalt übertragen worden ist, die ganze Kirchè zu regieren
und zu leiten, haben es nie unterlassen, unermüdlich durch
Rath und That den heiligen Glauben und die Religion Christi
über die ganze Erde zu verbreiten und nach des Herrn Gebot
die Brüder zu stärken, die Wankenden aufrecht zu halten, Uncr-
fahrene zu belehren, Leidende aufzurichten, die Verirrten zu-
rückzurufeu, die Unkundigen zu leiten und die von der An-
steckuug der Häresie oder des Schisma'S Ergriffenen zu dem

Mittelpunkte der katholischen Einheit zurückzuführen, kurzum
sür das geistige Wohl aller Völker zu sorge» und AlleS zu

thun, wodurch das Wohl der Kirche irgendwie gefördert wer-
den kann. Namentlich haben — da die von Christus dem Herrn
gegründete Kirche durchaus Eine ist und auS den Völkern des
Abendlandes und Mvrgenlandes besteht, — die römischen
Päpste alle ihre väterliche Sorgfalt auch den Völkern der mor-
genländischcn Kirche stets zugewendet, die so viele durch Geist
und Weisheit, namentlich in der theologischen Wissenschaft,
durch Gelehrsamkeit und Beredtsamkeit, durch die gründlichsten
Schriften, große Thaten und Heiligkeit des Lebens ausgezeich-
nete Männer besessen hat.

Damit im Morgeulaude der Schatz des katholischen Glau-
be»s rein und unversehrt bewahrt, die kirchliche Disciplin se-

geusreich verwaltet »nd die Liturgie mit aller Heiligkeit und
allem Glänze umgeben werde, habe» die Päpste, sobald der

Kirche der Frieden gegeben war, mehrere Concilien einberufen
und verschiedene Constitutivncn und Décrété erlassen, überhaupt
nichts linversucht gelassen, um das Wohl der Orientale» zu

fördern. Diese besondere Thätigkeit und Liebe der römischen
Päpste und des heiligen Stuhles gegen die inorgcnländischen
Völker hat iinmer bestanden, namentlich aber trat sie dann

hervor, wenn eine Häresie auftauchte, oder ein Schisma an-
geregt wurde, indem in diesen Fällen die Päpste AlleS auf-
boten, im Morgenlande die katholische Einheit zu erhalten und

von Tag zu Tag mehr auszudehnen. Diese Einheit des Glau-
bens verträgt sich nämlich mit der Verschiedenheit der rechtmä-

ßigeu Ritus ganz gut, ja es verbreitet sich sogar aus beiden

eine noch größere Herrlichkeit und Majestät über die Kirche
selbst. Unsere Vorgänger hatte» darum nicht nur nie die Ab-

ficht, die morgenländischen Völker zu dem lateiniseben Ritus
zu verleiten, sondern sie haben auch, so oft die Gelegenheit
sich ergab, laut und öffentlich erklärt, daß sie die eigenthümliche»
Ritus der i»orge»lä»dtsck,cn Kirchen, die durch ihr ehrwürdiges
Alterthum und die Autorität der heiligen Väter sich empfehlen,
in keiner Weise vernichten oder abändern wolle» und baß sie

nichts Weiters verlangen, als daß in diese Rü»s nichts ein-

geführt werde, was dem katholischen Glauben entgegen sei,

oder taS Seelenheil gefährden, oder die kirchliche Würde und

Ehrbarkeit verletzen könnte, wie unser unsterblicher Vorgänger
Benedict XIV. in seinem Rundschreiben an die orientalischen
Missionäre vom 16. Juli I7Ü5, welches also anfängt: ^.Ilutm
-mut, ausführlich nachgewiesen hat. Sind die orientalischen
Ritus irgend einmal willkürlich verändert worden, so ist der

Apostolische Stuhl daran vollkommen unbethciligt. (Forts, f.)

Wir beeile» uns, dieses wichtige A k te n st ü ck, welches soeben oo»
dem apostolischen Stuhl sämmtlichen Bischöfe» der Welt zugesanot

wurre, unsern Lesern i» gefreuer Uebersctzung mitzuthciten und
brechen daher die Chronik der Tagesereignisse ab.

Expedition Druck non ZZ. 8chweu!)liuanil i» 8olothur».


	

